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SpHnbettDanb eine 6eträdE»tIic^e SBärmemenge auf unb
roirb baburch fpejififcf) leichter ; e3 ftetgt fo tn einem

Noht jum SBafferbeh älter empor, roährenb ba§ in ber
Kühlanlage abgefüblte SBaffer mieber burch bie Nohr»
leitung tn ben 39Habet tritt unb ben Kreislauf non
neuem beginnt. ©oU eine genügenbe girfulation ein»

treten, fo mufe eine blnreidjenbe ®ruc!bifferenj oortjanben
fein, ei mufe mit anbetn Sßorten eine hinretdjenb grofee

Kaltroafferfäule einer ebenfolcfeen SBarmroaffetfäule gegen»
überftehen. ^inreic^enbe ®ruc£bifferenzen laffen fich beim
Slutomobit nicht fo leidet fd^affen. 9Jlan oerroenbet baher
auch »tel mehr bte SBaffertülflung mit ©umpenbetrieb ;

bter roirb bai Kühlroaffer nach feinem Stuitritt aui bem

Splinber mitteli etner SBafferpumpe in etne Nüdftühl»
anlage hineingepumpt unb erhält fo einen rafdjeren Um»

tauf, ali btei bei ber £bermofqpbon!fiblung p erretten
ift. 3Ui pumpen btenen geroöhnltch fogenannte Nota»
tionipumpen, bie roeber Kolben noch ©entile aufmeifen.
®er Antrieb ber pumpen erfolgt burch etne SBeüe, bie

beute allgemein burdh 3abnrab ober burdj geräufchtofe
Kette angetrieben roirb. griftionë» unb Nlemenpumpen
finb oom Ntarfte oetfdhrounben.

®te ©erbinbungSleltung p>ifcïjen ©enjlnbebätter unb
©ergafet mufe eine lichte SBette oon 6 mm haben unb
erhält etne ©piratroinbung ; btefe hat ben 3mecï, etroa
auftretenbe gmimgen unfchäblicfe p machen. Um ein
©erfdjmuhen bei ©ergaferS burd) unretnei ©enjln p
oerhüten, ftellt man bte ©enjinleitung aui jroel Nohren
her unb baut an ber ©erfdjraubung ein ober mehrere
©tele ein. 3"* 2lbbicfefung ber ©enjlnleltung oerroenbet
man ©lelroeife unb ©Ipjetin. ®te roirtfamen Seile etnei
©enjlnfilterS fteUen feine NtetaUfiebe bar, bie natürlich
oon 3*tt P Qett gereinigt roerben müffen. ghre ©er»
ftopfung macht fich burdh ein Knallen bei SRotorei be»

metïbar.
®amit bürfte bai SBiffeniroertefte über biefei Shema

gefagt fein. M.

Sic Sehler util 6dlcn lies Mes.
@i foH hier nicht übergegriffen roerben tn bte gorft»

botaniï, namentlidh fönnen nicht alle bie burdh ©iljtnfef»
tionen heroorgerufenen Kraßheiten tn ihren oerfchtebenen
©tabien unter ©eleudjtung ber Sebeniroeife ber betreffen»
ben ißilse befprodfjen roerben, ei fei lebiglich htngeroiefen
auf bte fehler unb ©cbäben, bte bie tedhntfdje ©erroenb»
batfeit beeinfluffen ; auf bie Urfadjen mehr roie notroenbig
einpgehen, getjt über ben ßroedf unferer Ausführungen
hinaui.

Namentlich fdhäbigen bte otelfettige ©erroenbbarleit
bei ^oljei bie burch bai Quellen unb ©dhrotnben ent»

ftehenben Niffe.
©ie fteUen fich bar ali ïternriffô (Strahlenriffe

©piegelflüfte, SBalbriffe) rabital oetlaufenbe Klüfte unb

Niffe, bte namentlidh entftehen, roenn bai §oIj ju plötj.
lieh auitroefnet, unb roenn ei oorher ber fdfjühenben unb
pfammenhaltenben Ntnbenbecfe beraubt roar.

Noch fchltmmer, roeil, nur einzeln auftretenb, aber

both tiefer uno energifdher in bai |>olj etngreifenb, ftnb
bie ^ooftoiffe, bte fpäter nach aufeen eine ber Sängfc
ridhtung bei ©tammei folgenbe Seifte, bie groftleifte,
auèbilben. ©le entftehen in fehr ftrengen SBtntern bei

£olprten mit ftarfer Nlarfftrafelenbilbung unb auige»
fprodhener ©fahlroutjel, namentltdh an ber (Siehe, burdh
bte oom groft bebingte 3nfammenjiehung ber äußeren

§oljteile, benen bie inneren roätmetn Schichten SBibetfianb
entgegenfetjen. ®ai §o!j mufe bei biefern burch ben

einen ®eil gehinberten ©efteeben bei ßnfammenjieheni

reiben, unb jroar metft oon einem ftarf anfefcenben Ift
an bti in bie SBur^el. ®et ©aum roiH biefen Nife bann

fpäter fchltefeen unb bilbet allmählich burdh Öberroaüung
bie oben genannte groftletfte. Schliefet fich ber Nife balb,

ehe im Qnnern gäulniS eingetreten ift, fo ift ber Schaben

nur in bem eniftanbenen ©palt ju fuehen, meift tritt aber

im Qnnern ßerfehung unb gäulni« ein, unb ber Stamm

roirb baburd| noch mertlofer. gür ©paltroare ufm. ift

^olj oon groftetdhen gefueht, ba bte glattfaferigen, leicht'

fpaltigen (Sieben naturgemäfe am meiften oom grofirife

heimgefucht roerben unb SRafern, Sfte, Knotren ufro. bie

groftrifebilbung hemmen ober htnbern.
SBenn fich im fpol^förper eine Kluft in ber fRidfetung

ber Jahrringe mit mehr ober roeniger gäulnii oetkn»

ben ftnbet, fo nennen roir biefe (Srfcfeelnung Hittgfdplc,
«ernfct?äle, ningoiffe, ScÇaMffe, auch Utonbfäule.
®te Urfache fann in beftimmien ©iljen ober auch in ab'

normen, plötzlich gefteigertem 9Badhitume nadh lange#'
rüdgehaltener (Sntroicftung (j. ©. gretfteQen unterbtüater

Sannen) liegen, gür ©d^nittholg ftnb foldjje Stämme metft

unbrauchbar.
Unter ben burdh biefe 3«fetpit8 be§ ^o!je§ het"^

gerufenen gälten möchten roir, ba bteë namentlich F
bie tn ber Nähe gröfeeter Sßohnplätje gelegenen 3»a''

bungen intereffant ift, auf bie burch ben Kiefet&aum'

fehroamm oerurfadhten gâulntêerfdhetnungen furs eingebet

®em aufmerffamen Spaziergänger roirb in feSMtaie

Neoieren tn letter 3eit aufgefallen fein, bafe oiele ©aum

mit roeifeen Ölfarbftrichen, Kreujen ufro. gefennjetchn

ftnb. ®tefe ©äume ftnb fämttidh fcanl unb beftnben W

geroiffetmafeen in ärjtltdher ©ehanblung unb Kontrou
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Zylinderwand eine beträchtliche Wärmemenge auf und
wird dadurch spezifisch leichter; es steigt so in einem

Rohr zum Wasserbehälter empor, während das in der
Kühlanlage abgekühlte Wasser wieder durch die Rohr-
leitung in den Zylinder tritt und den Kreislauf von
neuem beginnt. Soll eine genügende Zirkulation ein-
treten, so muß eine hinreichende Druckdifferenz vorhanden
sein, es muß mit andern Worten eine hinreichend große
Kaltwaffersäule einer ebensolchen Warmwassersäule gegen-
überstehen. Hinreichende Druckdifferenzen lassen sich beim
Automobil nicht so leicht schaffen. Man verwendet daher
auch viel mehr die Wasserkühlung mit Pumpenbetrieb;
hier wird das Kühlwasser nach seinem Austritt aus dem

Zylinder mittels einer Wafferpumpe in eine Rückkühl-
anlage hineingepumpt und erhält so einen rascheren Um-
lauf, als dies bei der Thermosyphonkühlung zu erreichen
ist. Als Pumpen dienen gewöhnlich sogenannte Rota-
tionspumpen, die weder Kolben noch Ventile aufweisen.
Der Antrieb der Pumpen erfolgt durch eine Welle, die

heute allgemein durch Zahnrad oder durch geräuschlose
Kette angetrieben wird. Friktions- und Rtemenpumpen
sind vom Markte verschwunden.

Die Verbindungsleitung zwischen Benzinbehälter und
Vergaser muß eine lichte Weite von 6 mm haben und
erhält eine Spiralwindung; diese hat den Zweck, etwa
auftretende Zerrungen unschädlich zu machen. Um ein
Verschmutzen des Vergasers durch unreines Benzin zu
verhüten, stellt man die Benzinleitung aus zwei Rohren
her und baut an der Verschraubung ein oder mehrere
Siele ein. Zur Abdichtung der Benzinleitung verwendet
man Bleiweiß und Glyzerin. Die wirksamen Teile eines
Benzinfilters stellen feine Metallsiebe dar, die natürlich
von Zeit zu Zeit gereinigt werden müssen. Ihre Ver-
stopfung macht sich durch ein Knallen des Motores be-
merkbar.

Damit dürfte das Wissenswerteste über dieses Thema
gesagt sein. N.

Sie Fehler M SWen des Holzes.
Es soll hier nicht übergegriffen werden in die Forst-

botanik, namentlich können nicht alle die durch Pilzinfek-
tionen hervorgerufenen Krankheiten in ihren verschiedenen
Stadien unter Beleuchtung der Lebensweise der betreffen-
den Pilze besprochen werden, es sei lediglich hingewiesen
auf die Fehler und Schäden, die die technische Verwend-
barkett beeinflussen; auf die Ursachen mehr wie notwendig
einzugehen, geht über den Zweck unserer Ausführungen
hinaus.

Namentlich schädigen die vielseitige Verwendbarkeit
des Holzes die durch das Quellen und Schwinden ent-
stehenden Risse.

Sie stellen sich dar als Aernrisse (Strahlenrisse
Spiegelklüfte, Waldrisse) radikal verlausende Klüfte und
Risse, die namentlich entstehen, wenn das Holz zu plötz.
lich austrocknet, und wenn es vorher der schützenden und
zusammenhaltenden Rtndendecke beraubt war.

Noch schlimmer, weil, nur einzeln auftretend, aber

doch tiefer uno energischer in das Holz eingreifend, sind
die Lrsstrisse, die später nach außen eine der Längs-
richtung des Stammes folgende Leiste, die Frostleiste,
ausbilden. Sie entstehen in sehr strengen Wintern bei

Holzarten mit starker Markstrahlenbildung und ausge-
sprachen er Pfahlwurzel, namentlich an der Eiche, durch
die vom Frost bedingte Zusammenziehung der äußeren

Holzteile, denen die inneren wärmern Schichten Widerstand
entgegensetzen. Das Holz muß bei diesem durch den

einen Teil gehinderten Bestreben des Zusammenziehens

reißen, und zwar meist von einem stark ansetzenden Ast

an bis in die Wurzel. Der Baum will diesen Riß dann

später schließen und bildet allmählich durch Überwallung
die oben genannte Frostleiste. Schließt sich der Riß bald,

ehe im Innern Fäulnis eingetreten ist. so ist der Schaden

nur in dem entstandenen Spalt zu suchen, meist tritt aber

im Innern Zersetzung und Fäulnis ein. und der Stamm

wird dadurch noch wertloser. Für Spaltware usw. ist

Holz von Frosteichen gesucht, da die glattfaserigen, leicht-

spaltigen Eichen naturgemäß am meisten vom Frostriß

heimgesucht werden und Masern. Äste, Knorren usw. die

Frostrißbildung hemmen oder hindern.
Wenn sich im Holzkörper eine Kluft in der Richtung

der Jahrringe mit mehr oder weniger Fäulnis verbau-

den findet, so nennen wir diese Erscheinung Ringschäle,
Aernschäle, Ringrisse, Schalrisse, auch Mondfäule.
Die Ursache kann in bestimmten Pilzen oder auch in ab-

normen, plötzlich gesteigertem Wachstums nach lange zu-

rückgehaltener Entwicklung (z. B. Freistellen unterdrückter

Tannen) liegen. Für Schnittholz sind solche Stämme metfl

unbrauchbar.
Unter den durch diese Zersetzung des Holzes h^row

gerufenen Fällen möchten wir, da dies namentlich st»

die in der Nähe größerer Wohnplätze gelegenen Wal-

düngen interessant ist. auf die durch den Kieferbaum-

schwamm verursachten Fäulniserscheinungen kurz einMem

Dem aufmerksamen Spaziergänger wird in Malnche
Revieren in letzter Zeit aufgefallen sein, daß viele Baum

mit weißen Ölfarbstrichen, Kreuzen usw. gekennzetchn

find. Diese Bäume find sämtlich krank und befinden M
gewissermaßen m ärztlicher Behandlung und Kontrau
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glicht baß el möglich roäre, fte roteber çiefunb p machen,
abet el foil, rote bei etner ©ptbemie, ein wetteret Um*
Mgreifen ber Kranlßett oerßtnbert roerben.

2tn allen in oben genannter 5Beife gelennjeicßneten
Säumen haben ftdß üonfolenartige grucßtträger bei Siefer»
tiaumfcßroammel gefnnben. ®iefe Konfolen finb nicht
ber eigentliche ^3ilj. tote ber «Sprachgebrauch e! oermuten
(äfjt, fonbern ebenfo tote bte fiüte bei ©bampignonl,
Stetapilpl, Steider! ufro. nur bte grudßtträger, roäßrenb
bie plâPffanje felbft. bal SUipcel, im gnnern bei Taumel
wuchert unb bie $ol*fafer jerfeßt. ®tefel fßilppcel fteßt
fuh j. SB. im tünftlidsen ©ßampignonbeet all toeifjel
éeroebe bar, bal bal Seet burdbjteßt ®er grudßtträger
bei Kleferbaumfdßroamme! entläßt im SB inter äßißtonen
uon SetmjeHen, «Sporen, bie auf geeigneten iRäbrboben
gelangt, fiel) toelter entroicJeln unb ein neue! SJipcet unb
(päter neue grudßtträger btlben. @1 müffen alfo p
näcßft, um ein Set breiten ber Kranfßett p oerbüten,
bte Sonfolen abgeftoßen, oernidbtet, oerbrannt toerben.
$ie bureß ba! äbfioßen entftanbenen, oft ziemlich großen
SBunben toerben mit einer p biefem groede pfammen»
gefeilten SJlaffe, „Sdßreammtob" genannt, befinden, bamit
nicht neue grueßtträger an berfeiben Stelle ßeroortreten.
äüjulranfe Säume unb Iranle Säume an Orten, too
fie aul roalbbaultcßen Stüdfidßten entbehrt toerben tönnen,
werben ootlftänbig fortgenommen unb baburdb bie gaßi
ber Sranïbeitltrâger oermtnbert. Siamentlidb fott bte!
in öeftänben gegeben, bie toeßroärtl ben gefunben Se
ftänben oorgelagert finb, bamit ber SBefitolnb nießt bie
«Sporen oerfcßleppt. geigen fidj an ben ertranften
Säumen neue Soofolen, bie naturgemäß an anberen
Stellen ßerootbreeßen, fo müffen btefe ebenfall! roieber
abgeftoßen unb oerbrannt toerben. 3IUmäIjUdE) follen fo
in einem befümmten gettraum bie îranîen Säume, foroeit
all möglidb, herausgenommen ober bureß ftete Slufftcßt
non fporentragenben Sonfolen retngebalten œerben ; man
hofft, geflößt auf toiffenfdbaftlicbe Unterfucßungen, auf
biefe SBeife einer SBetteroerbreitung ber Kranfßett ©in»
halt ju tun.

3n etnem SBalbe, ber fernab oon Ortfcßaften liegt,
ßnbet ftcb bie Jtranfßelt feltener tote in SBälbern ober
Men berfeiben, bie nicht aßproeit oon Dörfern u. f to.
entfernt ßnb, unb in btefen tritt fte am meiften in ber
3täße ber SBoßnftälten unb an benjenigen gorftorten auf,
bie getüiffermaßen bte ©infaOpforten für ben SJienfdßen
in ben SBalb barfteüen.

Stiel hängt folgenbermaßen pfammen:
®l iß etne ©igentümlldßfeit ber Sporen bei Kiefer*

baumfcßroammel, baß fte nur am toten |>ol&, j. S. am
Setnßoljt leimen, auf grünel, gefunbel, lebenlfreubigel
fiol} gebraeßt, jeboeß ißt SRgcel nießt bilben.

®l beftanb nun früßer bie Unßtte, baß bie ®orfbe*
wohnet, mit an langen Stangen befeftigten $aden, in
ben SBalb pgen, um mit biefen ^taden trodtene 3tfte
ibjurelßen. ®te ftärteren 3tfte aber, auf bie e! bie Beute

naturgemäß, bei ihrer angeblich ßarmlofen Sefcßäftigung,
hauptfäcßHcß abgefeßen ßatten, jeigen an ber Srucßftelle
totel Retnßolj. £ter faßt nun bte Spore feften guß
nnb infijiert ben bis babin gefunben Stamm.

Site $äufigfett ber Krantßett entfpridßt baber ooK»

JtänbigbemAuftreten ber Unfitte beS fogenannten „fhacfenl",
£ 9- bei Abreißen! oon alten 3tften oon fteßenben
Säumen. Sei jungen Säumen geigt ber abgeriffene 2lft
«m Retnßolj; el ift ben Sporen alfo nidßt möglich,
non bort au! 3Jtpcel in ba! innere bei Stamme! p
»wen, unb e! ßnbet ftdß aueß bemnaeß bie Krantßett
ÏÏ? ttnn an Stämmen unb Seftänben, bie über jirta^ Sabre alt ftnb.

JBenn nun ber fßilji butdß eine für fein ©ebetßen
»nnftige Stelle in bal innere bei Saume! gelangt ift,

fo toäcßft er bort aufmärtl unb abmärtl, aHmäßltdh bal
ganje gnnete bei Stamme! tn jenen rotbraunen ÜUtulm
oerroanbelnb, ben man mit ben gingern beranlbredben
unb jerreiben !ann. ©eßr ßäuftg ftnben fieß in biefem
fjjolj toeiße gäben; bal ift ber eigentliche gßil§, bal
SJlpcel, ba! naeß längerer ober türserer gelt feine Konfolen
mit neuen Sporen naeß außen treibt.

Seim Sluffpalten eine! foleßen Scßroammbaume! geigt
el fieß, mte ba! plppcel ben fpoljförper für iRußßolj unb
fogar mancßmal pt Serroenbung all Scetin^olg un*
braueßbar gemaeßt ßat. ®le ßteburdß erfranften liefern
finb bte fogenannten „tßtljflefern", benen jeßt überall
energifcß p Seibe gejogen wirb, fo baß man ßoffen !ann,
ber ïommenben Generation gefunbe unb neue roertoollere
Seftänbe p ßinterlaffen, all bie ftnb, bie jeßt einen
großen SlulfaH an ©elberträgni! unferer SSBälber oer«
urfaeßen.

gm Sorfteßenben ift bil jeßt bte ©rabfafrigfeit ber
Stämme meßrfadß unb all etne fdßäßenlmette ©igenfeßaft
betont. SBenn bte ^oljfafetn bagegen tn fidß oerfcßlungen
unb reellen förmig oerlaufen, fo fpreeßen reir oom maf*
oiô<m ober wimmrigen iüucljs. ©in foldßer 2Bucß|
bebt bte Spaltbarteit ootlftänbig auf unb macht berartige
Stüde für bie meiften Serroenbungljreede unbrauchbar;
mancßmal jeboeß raetben oon Sdßreiner unb ®recß!ler
foldße Stüde gerabe gefudßt unb urter Umftänben be*

fonber! gut bepßU. Sie ftnben bann Serreenbung p
fdßön oerlaufenben, ftammiaen garnieren ober p pfeifen*
föpfen u. f. ro. Sotcße SRaferroücßfe ßnben ftdß metft
bei Ulme, ©rle, Sirfe, ©fdße, Slßorn, Rappel unb ©ieße.

©ine anbere Seeinträcßtigung ber ©rabfafrigfett ift
ber Dre^touc^s. ©I oerlaufen bte $oljfafern am
breßreücßfigen Stamme nidßt fentredßt ober annäßetnb
fenfrcdßt, fonbern tn fpiraliger Stnie. gür Sdßnittroaren
ift foldße! brebreücßfige! Çolj unbraudbbar, ba bte barau!
ßergefteßten Sretter fteß jteßen, roerfen unb reißen; pr
Serreenbung im ganjen jeboeß bei Sfoften, Pfeilern
u. f. re. fprießt man ißm eine erhöhte Sfcragfraft p.

SBäßrenb ber lebenbige Slft babureß, baß fidß bie

gaßrelrlnge gleichmäßig um ißn unb ben Stamm legen,
etnen feftoerreaeßfenen STeil bei ©efamtßoljlörper! bat*
ftellt, oetßält el fteß anberl mit ben abgeworbenen, toten
Sften. ®iefe finb getüiffermaßen ein grembförper, fie
oetroaeßfen nidßt mit bem Stamme, fonbern fie roerben

nur umreadßfen, ohne mit bem Stamme organifcß oer*
bunben p fein. SBenn nun bei bet Searbeitung, j. S.
bei ber ^erftellung oon Srettern, ber Seit bei ülftef, ber
noch mit bem Stamme oerroaeßfen ift, abgefdßnilten reirb,
fo ift ber IReft bei Slftel ooUftänbig oßne gufammenßang.
Infangl ftßt er nodß, umîtammert oon bem ßerumge*
roaeßfenen ^oljpörper, feft; toenn er aber aßmäßlicß
etntrodnet, fäßt er ßinaul.

gebet reirb rooßt felbft fdßon foleße fdßräge, ber
früheren Slftcicßtung enlfpredßenb fißenbe, ßarte ©otj*
pßöde tn Sretter gefeßen haben, bie fogenannten Iiorn*
äfte, ®urcl?fattäfte, „2lugett", bte natürlich ®er=

reenbbarfeit ber betreffenoen Sretter feßr beetnträdßtigen
unb ßerabfeßen.

©I fei ferner erreäßnt, baß aße äußeren Setleßungen,
Sdßälrounben oom SBilb, Sefcßäbignngen burdß SÖBagen,

ajtenfdßen, Sturm, Sdßnee u. f. ro., audß roenn fie jahrelang
prüdliegen unb äußerltdß gar nidßt meßr ober nur
fdßroer ftdßtbar finb, bie Struïtur bel Çolp! benacßtel*

ligen unb bie Sßögtidßleit ber Serroenbbarîett oerringern.
3lber aueß äußerlich feßen reit maneße Rranlßeltl*

erfeßetnungen, bie bie gorm, bte ©efunbßclt unb ben
SGBert bei ^»olje! beeinträchtigen, fo j. S. bte ïîrebs*
tvanf^eitett an ber Kiefer, ber ©ieße, ber Särcße, ber

Sanne u. f. re., bte fämmtlicß butdß befonbere, ben be*

treffenben fpolpxten eigentümliche gßilge oerurfacht finb.
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Nicht daß es möglich wäre, sie wieder gesund zu macken,
aber es soll, wie bei einer Epidemie, ein weiteres Um-
sichgreifen der Krankheit verhindert werden.

An allen in oben genannter Weise gekennzeichneten

Bäumen haben sich konsolenartige Fruchlträger des Kiefer-
baumschwammes gefunden. Diese Konsolen sind nicht
der eigentliche Pilz, wie der Sprachgebrauch es vermuten
Ht, sondern ebenso wie die Hüte des Champignons,
Steinpilzes, Reizkers usw. nur die Fruchtträger, während
die Pilzpflanze selbst, das Mycel, im Innern des Baumes
wuchert und die Holzfaser zersetzt. Dieses Pilzmycel stellt
sich z. B. im künstlichen Champignonbeet als weißes
Gewebe dar, das das Beet durchzieht Der Fruchtträger
des Kteferbaumschwammes entläßt im Winter Millionen
von Keimzellen, Sporen, die auf geeigneten Nährboden
gelangt, sich weiter entwickeln und ein neues Mycel und
später neue Fruchtträger bilden. Es müssen also zu
nächst, um ein Verbreiten der Krankheit zu verhüten,
die Konsolen abgestoßen, vernichtet, verbrannt werden.
Die durch das Abstoßen entstandenen, oft ziemlich großen
Wunden werden mit einer zu diesem Zwecke zusammen-
gesetzten Masse, „Schwammtod" genannt, bestrichen, damit
nicht neue Fruchtträger an derselben Stelle hervortreten.
Allzukranke Bäume und kranke Bäume an Orten, wo
sie aus waldbaulichen Rücksichten entbehrt werden können,
werden vollständig fortgenommen und dadurch die Zahl
der Kcankhettsträger vermindert. Namentlich soll dies
in Beständen geschehen, die westwärts den gesunden Be
ständen vorgelagert sind, damit der Westwind nicht die

Sporen verschleppt. Zeigen sich an den erkrankten
Bäumen neue Konsolen, die naturgemäß an anderen
Stellen hervorbrechen, so müssen diese ebenfalls wieder
abgestoßen und verbrannt werden. Allmählich sollen so
in einem bestimmten Zeitraum die kranken Bäume, soweit
als möglich, herausgenommen oder durch stete Aufsicht
von sporentragenden Konsolen reingehalten werden; man
hofft, gestützt auf wissenschaftliche Untersuchungen, auf
diese Weise einer Weiterverbreitung der Krankheit Ein-
halt zu tun.

In einem Walde, der fernab von Ortschaften liegt,
smdet sich die Krankheit seltener wie in Wäldern oder
Teilen derselben, die nicht allzuweit von Dörfern u. s w.
mifernt sind, und in diesen tritt sie am meisten in der
Nähe der Wohnstätten und an denjenigen Forstorten auf,
die gewissermaßen die Etnfallpforten für den Menschen
in den Wald darstellen.

Dies hängt folgendermaßen zusammen:
Es ist eine Eigentümlichkeit der Sporen des Kiefer-

baumschwammes, daß sie nur am toten Holz, z. B. am
Kernholz keimen, auf grünes, gesundes, lebensfreudiges
Holz gebracht, jedoch ihr Mycel nicht bilden.

Es bestand nun früher die Unsitte, daß die Dorfbe-
wohner, mit an langen Stangen befestigten Hacken, in
den Wald zogen, um mit diesen Hacken trockene Äste
abzureißen. Die stärkeren Äste aber, auf die es die Leute

naturgemäß, bei ihrer angeblich harmlosen Beschäftigung,
hauptsächlich abgesehen hatten, zeigen an der Bruchstelle
totes Kernholz. Hier faßt nun die Spore festen Fuß
und infiziert den bis dahin gesunden Stamm.

Die Häufigkeit der Krankheit entspricht daher voll-
ständig dem Austreten derUnsittedes sogenannten „Hackens",

h- des Abreißens von alten Ästen von stehenden
Bäumen. Bet jungen Bäumen zeigt der abgerissene Ast
»in Kernholz; es ist den Sporen also nicht möglich,
von dort aus Mycel in das Innere des Stammes zu
Men, und es findet sich auch demnach die Krankheit
M nur an Stämmen und Beständen, die über zirka

Jahre alt sind.
Wenn nun der Pilz durch eine für sein Gedeihen

Mnsuge Stelle in das Innere des Baumes gelangt ist,

so wächst er dort aufwärts und abwärts, allmählich daS

ganze Innere des Stammes in jenen rotbraunen Mulm
verwandelnd, den man mit den Fingern herausbrechen
und zerreiben kann. Sehr häufig finden sich in diesem
Holz weiße Fäden; das ist der eigentliche Pilz, das
Mycel, das nach längerer oder kürzerer Zeit seine Konsolen
mit neuen Sporen nach außen treibt.

Beim Aufspalten eines solchen Schwammbaumes zeigt
es sich, wie das Pilzmyce! den Holzkörper für Nutzholz und
sogar manchmal zur Verwendung als Brennholz un-
brauchbar gemacht hat. Die hiedurch erkrankten Kiefern
sind die sogenannten „Pilzkiefern", denen jetzt überall
energisch zu Leibe gezogen wird, so daß man hoffen kann,
der kommenden Generation gesunde und neue wertvollere
Bestände zu hinterlassen, als die sind, die jetzt einen
großen Ausfall an Gelderträgnis unserer Wälder ver-
Ursachen.

Im Vorstehenden ist bis jetzt die Gradfasrigkeit der
Stämme mehrfach und als eine schätzenswerte Eigenschaft
betont. Wenn die Holzfasern dagegen in sich verschlungen
und wellenförmig verlaufen, so sprechen wir vom mas->

rigen oder wirnmrigen Zvuchs. Ein solcher Wuchs
hebt die Spaltbarkeit vollständig auf und macht derartige
Stücke für die meisten Verwendungszwecke unbrauchbar;
manchmal jedoch werden von Schreiner und Drechsler
solche Stücke gerade gesucht und unter Umständen be-

sonders gut bezahlt. Sie finden dann Verwendung zu
schön verlaufenden, stämmigen Furnieren oder zu Pfeifen-
köpfen u. s, w. Solche Maserwüchse finden sich meist
bei Ulme, Erle, Birke, Esche. Ahorn, Pappel und Eiche.

Eine andere Beeinträchtigung der Gradfasrigkeit ist
der Drehwuchs. Es verlaufen die Holzfasern am
drehwüchsigen Stamme nicht senkrecht oder annähernd
senkrecht, sondern in spiraliger Linie. Für Schnittwaren
ist solches drehwüchsiges Holz unbrauchbar, da die daraus
hergestellten Bretter sich ziehen, werfen und reißen; zur
Verwendung im ganzen jedoch bei Pfosten, Pfeilern
u. f. w. spricht man ihm eine erhöhte Tragkraft zu.

Während der lebendige Ast dadurch, daß sich die

Jahresringe gleichmäßig um ihn und den Stamm legen,
einen festoerwachsenen Teil des Gesamtholzkörpers dar-
stellt, verhält es sich anders mit den abgestorbenen, toten
Ästen. Diese sind gewissermaßen ein Fremdkörper, sie

verwachsen nicht mit dem Stamme, sondern sie werden
nur umwachsen, ohne mit dem Stamme organisch ver-
bunden zu sein. Wenn nun bei der Bearbeitung, z. B.
bei der Herstellung von Brettern, der Teil des Astes, der
noch mit dem Stamme verwachsen ist, abgeschnitten wird,
so ist der Rest des Astes vollständig ohne Zusammenhang.
Anfangs sitzt er noch, umklammert von dem herumge-
wachsenen Holzpörper, fest; wenn er aber allmählich
eintrocknet, fällt er hinaus.

Jeder wird wohl selbst schon solche schräge, der
früheren Astcichtung entsprechend sitzende, harte Holz-
pflöcke in Bretter gesehen haben, die sogenannten Horn--
äste, Duvchfalläste, „Augen", die natürlich die Ver-
wendbarkeit der betreffenoen Bretter sehr beeinträchtigen
und herabsetzen.

Es sei ferner erwähnt, daß alle äußeren Verletzungen,
Schälwunden vom Wild, Beschädigungen durch Wagen,
Menschen, Sturm, Schnee u. s. w., auch wenn sie jahrelang
zurückliegen und äußerlich gar nicht mehr oder nur
schwer sichtbar sind, die Struktur des Holzes benachtei-

ligen und die Möglichkeit der Verwendbarkett verringern.
Aber auch äußerlich sehen wir manche Krankheits-

erscheinungen, die die Form, die Gesundheit und den

Wert des Holzes beeinträchtigen, so z. B. die Arebs--
krankheiten an der Kiefer, der Eiche, der Lärche, der

Tanne u, s. w.. die sämmtlich durch besondere, den be-

treffenden Holzarten eigentümliche Pilze verursacht sind.
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2lm ftegenben Stamme lägt fidg ber ©efunbgettS»
Suftanb metft burcg ben ©efamtetnbruct, bte Benablung
ober Belaub ung, ©«funbgeit ber Slfte, geglen fdgabgafter
©teilen, fenJrecgt andnanbergeridgtete Rhtbenfdbuppen er»
Jenen; am liegenben ©tomme finb bte Befdgaffengeit
ber ©d&nittfläcgen, ber Slftftumpfe, ber Rtnbe, etmaige
SBunbfläcgen, tßiljanfa^ftellen ju beadgten; aucg geben

oft ber Klang beim Suffdblagen ober Sttufbeulungen u. f.
ro. Beranlaffung pr SSorftd^t ober pm Berbacgt oor»
ganbener gebier unb ©cgäben.

Slber ^irtcinfc^cn tn ben ©tamm fann man nicgt,
unb manchet ganj gerotegte unb tn fetnem gatge tüchtige
Çoljfaufer bat ftdg fc^on tn ber Beurteilung ber tn»

neren Befdgoffengett eines ©tammeS getäufd^t.
©o oerJaufte etne gorftoerroaltung oor etnigen fahren

einem fpolsgänbler oler non il)m felbft auSgefucgte fd^öne
©tficfe £ols, bte er ju SBagenbrettew oerroenben rooHte,
unb al§ er fie auffdgnttt, mar ntdbt etn elnjigeS ©tücJ
feglerfret ; fte maren fämtlidge mebr ober meniger
„anbrüdgig", rote ber forftlidge 3foSbrucf für IranJeS
|jols lautet. ®te gorftoerroaltung roar frob, bag ber
Käufer fte felbft auSaefudgt batte, fonft roäre fie oleHeidgt
tn ben Berbodgt geJommen, bem Käufer für fdgroereS
©elb abfidgtlidg fcbledgte 9Bare oertauft p gaben!

3Rit ben fortfcbreltenben ©rrungenfcgaften ber SGBiffen»

fdgaft roerben bte ^ofprobujenten mebr unb mebr auf»
geflärt über bte ©tgenfdgaften ber f)ölpr unb über bte

Urfadge ber Krantbetten, igrer gebler unb SRängel, unb
öieüetdgt gelingt eS, btefe immer mebr su oerbrängen
unb beffereS unb gefunbeS $ols ju probuslerert ; benn
bte ©rtennlniS ber Utfacge eines geglerS, einer ©rfran-
Jung ift ber erfte ©dgritt sunt Kampf bagegen unb gibt
Hoffnung auf ©rfolg.

Das ^euetfcfyttJeiföen wn5 6as
autoscnc Sd?u>eiföeii.

(Korrefponbenj.)

®aS geuetfdgroeigen beseidgnet man fd^tecE)tJ)tn als
©dgroeigen unb man oerfiegt barunter bte Berbinbung
jroeier SRetaüftücJe burcg enges ßufammenfügen tn er»

gigtem guftanbe unter ©InroirJung einer äugeren, me»

dganifdgen Kraft, alfo unter ®ruct ober |jammerfdblägen.
Beim ©rhigen eines SRetallS bilbet ftdg nun eine Djgb»
fdgidgt, b. g. eine Berbinbung beS SRetallS mit bem
©auerftoff ber Suft; man nennt btefe ©ctjid^t ben Jammer»
fdglag, ber burcb bte metbanifdbe Kraft bann entfernt
roirb Qn ben meiften gällen finb gleichartige SRetaHe

SU oereinigen unb man fegt baber bei bem Slusbrucf
©dgroeigen oorauS, bag bte ju oetbinbenben Seite aus
etn unb bemfelben SRetatl beftegen. ©cbroeigen laffen
fid) naturgemäg bie SRetaKe nur tn etnem roetcgen, teig»
artigen ober aber tn flüfftgem 3uftanb ; tn letzterem gaäe
aber barf fidg baS glü ff'g roerben nur auf bie ber
©dgroeignagt näcgftgelegenen Seile etfirecfen, audj Jann
man in btefem galt nid^t fo obne roeiteceS eine metbanifdbe
Kraft einroixJen laffen. 2lm leid^teften fdbroetgbar ftnb
naturgemäg biejenigen SRetaüe, roeldbe oor bem Ueber»

gang in ben flüfftgen guganb roeicb roerben, fo bag fidg,
ägniicg roie beim SBadgS, oerfdbtebene ©tücfe ju etnem
einzigen pfammenfügen laffen. fuerger gehört eben baS
foblenftoffarme ©ifen unb roo man ©egenftänbe auS
©dbmiebeetfen bet fteHt, gebraudgt man audb in ben metften
gällen ©dgroetgarbeit. Rotroenbig babei ift aber immer,
bag eine äugere mecganifdge Kraft pr ©inroitlung Jommt,
unter beten ©influg bie Djpbfcgidgt sroifdgen ben ju oer»
binbenben Seilen jerftört unb bte ©cblacîe berauSgepregt
roirb; in allen gällen, in benen bieS ntdbt tn genügenber

SCßeife erfolgt, ift bie ©dgroeigung Jeine oollfommene.
Btel fcgroteriger geftaltet fidg baS ©dgroeigen oon ©tahi
unb SRetaHe, bie beim ©tgigen g ans unoermittelt, alfo
plögltdg ben flüffigen 3uftanb übergeben, ftnb nut
auf autogenem SCBege fdbroetgbar unb ba nur unter ge»

roiffen BorJebrungen.
SRan mug fidb trog aller gorifcgritte auf bem roeiten

©ebiete beS ©dgroelgenS ftetS berougt bletben, bag matt
an ber ©cgroetgfieHe nur feiten bie gleiche geftigfett et»

bält, roie fie bas Material felbft befigt. Sarum foK

man ftdg bei ftarl beanfpruebten Seilen, alfo Konftrub
tionSteilen, bie befligen ©rfdbütterungen unb ©tögen je,

ausgefegt finb, bei Reparaturen folcher gebrodgenet
Setle te. nie unb nimmer auf baS ©dbroeigen atletn »et«

laffen. Bei fegr ftarlen Dbjelten erreicht man mittels

geuerfegroeigung fegr oft nur etne Dbexflätgeoerblnbung;
nadg ber Siefe su ift bie Berbinbung Jetne oolIJommene,
@S Jann bieS feinen ©runb barin gaben, bag bie Ojpb»
fdgicgt sroifegen ben su oerbinbenben Seilen ntdgt oöütg

Serftört rourbe ober bag ftdg ©dgladJen im gntietn be»

fanben, bie burdg bte äugere meeganifege Krag nidgt

berauSgepregt rourben. Qn beiben gälten ergreift fug
bie Berbinbung niegt burdg ben gansen Querfegnitt bet

SU oetbinbenben Seile. Bei ftarJer ©rfegütterung tritt
bann in etnem folcgen gaHe roteber ein neuer Brucg ein,

SDte erge Bebingung für baS ©elingen einet ©cgioeif»

fung Jann bagin auSgefprodgen roerben, bag bte su »et»

etnigenben glädgen abfolut metaUifcg rein fetn müffen

unb audg roägrenb ber ©dgroeigarbeit fo bleiben, ©erabe

barin Hegt bie fpauptfegroterigfett für baS regelredgte

©dgroeigen, bag gdg eben bei ben SJletallen bureg ®t=

gigung eine Ojqbfcgidgt an ber RletaHobergädge bilbet

unb btefe einer innigen Berbinbung ber SRetaHe ginbetnb

tn ben SBeg tritt. Um btefe D^pbalion su oerginbetn,

oetfuegt man ben glädgen einen fegügenben ootläuggen

Uebersug su geben unb sroar burdg iüufftreuen oon Ktefel»

fanb, Boraj :c,, fogenanntem ©tgroeigpuloer. ®tefeS

fdgmilst tn ber fpige beS SRetaUS unb log babei alle

fid) bilbenben 9RetaUojt)be auf; natütlicg mug biefe

3Raffe beim ©dgroeigen auS ber ©egroeignabt entfernt

roerben burdg Quetfcgen unb Lämmern, roaS aber nur

feiten cöllig gelingt, ©o Jommt eS, bag bte ©dgroeig»

nagt nidgt immer bte geftigJeit beS SRaterialS ergält.

ffienn man etne Djpbbilbung nidgt su befürdgten bat,

arbeitet man oiel beffer ogne ©dgroeigpuloer. ©ne

bauergafte ©dgroeigung gelingt um fo beffer, je gröger

bie BerügrungSgädgen ber beiben su oerfdgroeigenben

©tücfe gnb. SRan fdgrägt bager bünne IrbeitSgüde an

ben gugen entfprecgenb ab ober legt ge fibereinanber.

SCBomöglicg brtngt man bie ©tücfe fegon oor bem ©>

gtgen tn Die erforberltcge Sage unb ergigt fte gemein»

fdgafilidg; nur roenn ©tagl unb ©ifen sufammengefegroeifit

roerben müffen, bebient man fieg feparater ©rgigung,

mit Rücfgegt auf bie oerfdgiebenen Semperaturen, beren

btefe SRaterialten sur ©dgroeigung bebürfen. SRatt oer»

roenbet tn btefem galle audg gauptfäcgltdg bte fetlförmtge

3apfenfdgroeigung ; man fpaltet babei baS eine «Uta

auf unb fteeft baS anbere ©tücf mit etnem Jeilförmtgen

3apfen in ben ©palt. Sie ©dgroeigfdglade fudgt ""JJJ

burdg rafdge, nidgt su Jräftige fpammetfcgläge auS bew

©palt gerau§subrängen ; erft roenn baS SRaterial gutter

geworben, fügrt man Jräftigere ©dtläge.
Beim geroögnllcgen geuerfdgroeigen erseugt man pt

erforberlidge ©dgroeiggige tn ©dgmtebefeuern,
Öfen ober bureg ©aSflammen. SBo eine geuerfdgme'P 8

richtig ausgeführt roirb unb gelingt, ba bewirft fte c

augerorbentlidg suoerläffige Berbinbung beS 9Jîutetia

bie ©dgroeigftelle roirb äugerft folibe unb s^ge- L
btefe ©rfdgeinung igre ©rJlätung barin, bag ourc|

medganifdge Bearbeitung beS teigartigen SRatertai«
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Am stehenden Stamme läßt sich der Gesundheits-
zustand meist durch den Gesamteindruck, die Benadlung
oder Belaub ung. Gesundheit der Aste, Fehlen schadhafter
Stellen, senkrecht anàandergerichtete Rindenschupven er-
kenen; am liegenden Stamme sind die Beschaffenheit
der SckmiNflächen, der Aftstumpfe, der Rinde, etwaige
Wundflächen, Pilzansatzftellen zu beachten; auch geben

oft der Klang beim Aufichlagen oder Ausbeulungen u. s.

w. Veranlassung zur Vorsicht oder zum Verdacht vor-
handener Fehler und Schäden.

Aber hineinsehen in den Stamm kann man nicht,
und mancher ganz gewiegte und in seinem Fache tüchtige
Holzkäufer hat sich schon in der Beurteilung der in-
neren Beschaffenheit eines Stammes getäuscht.

So verkaufte eine Forstverwaltung vor einigen Jahren
einem Holzhändler vier von ihm selbst ausgesuchte schöne
Stücke Holz, die er zu Wagenbrettern verwenden wollte,
und als er sie aufschnitt, war nicht ein einziges Stück
fehlerfrei; sie waren sämtliche mehr oder weniger
„anbrüchig", wie der forstliche Ausdruck für krankes

Holz lautet. Die Forstverwaltung war froh, daß der
Käufer sie selbst ausgesucht hatte, sonst wäre sie vielleicht
in den Verdacht gekommen, dem Käufer für schweres
Geld absichilich schlechte Ware verkaust zu haben!

Mit den sorischreitenden Errungenschaften der Wissen-
schaft werden die Holzproduzenten mehr und mehr auf-
geklärt über die Eigenschaften der Hölzer und über die
Ursache der Krankheiten, ihrer Fehler und Mängel, und
vielleicht gelingt es, diese immer mehr zu verdrängen
und besseres und gesundes Holz zu produzieren; denn
die Erkenntnis der Ursache eines Fehlers, einer Erkran
kung ist der erste Schritt zum Kampf dagegen und gibt
Hoffnung auf Erfolg.

Das Feuerschweitzen und das
autogene Schweißen.

(Korrespondenz.)

Das Feuerschweißen bezeichnet man schlechthin als
Schweißen und man versteht darunter die Verbindung
zweier Metallstücke durch enges Zusammenfügen in er-
hitztem Zustande unter Einwirkung einer äußeren, me-
chanischen Kraft, also unter Druck oder Hammerscklägen.
Beim Erhitzen eines Metalls bildet sich nun eine Oxyd-
schicht, d. h. eine Verbindung des Metalls mit dem
Sauerstoff der Luft; man nennt diese Schicht den Hammer-
schlag, der durch die mechanische Kraft dann entfernt
wird In den meisten Fällen sind gleichartige Metalle
zu vereinigen und man setzt daher bei dem Ausdruck
Schweißen voraus, daß die zu verbindenden Teile aus
ein und demselben Metall bestehen. Schweißen lassen
sich naturgemäß die Metalle nur in einem weichen, teig-
artigen oder aber in flüssigem Zustand; in letzterem Falle
aber darf sich das Flüssigwerden nur auf die der
Schweißnaht nächstgelegenen Teile erstrecken, auch kann
man in diesem Fall nicht so ohne weiteres eine mechanische
Kraft einwirken lassen. Am leichtesten schweißbar sind
naturgemäß diejenigen Metalle, welche vor dem Ueber-
gang in den flüssigen Zustand weich werden, so daß sich,
ähnlich wie beim Wachs, verschiedene Stücke zu einem
einzigen zusammenfügen lassen. Hierher gehört eben das
kohlenstoffarme Eisen und wo man Gegenstände aus
Schmiedeeisen herstellt, gebraucht man auch in den meisten
Fällen Schweißarbeit. Notwendig dabei ist aber immer,
daß eine äußere mechanische Kraft zur Einwirkung kommt,
unter deren Einfluß die Oxydschicht zwischen den zu ver-
bindenden Teilen zerstört und die Schlacke herausgepreßt
wird; in allen Fällen, in denen dies nicht in genügender

Weise erfolgt, ist die Schweißung keine vollkommene.
Viel schwieriger gestaltet sich das Schweißen von Stahl
und Metalle, die beim Erhitzen ganz unvermittelt, à
plötzlich in den flüssigen Zustand übergehen, sind nur
auf autogenem Wege schweißbar und da nur unter ge-

wissen Vorkehrungen.
Man muß sich trotz aller Fortschritte auf dem weiten

Gebiete des Schweißens stets bewußt bleiben, daß man
an der Schweißstelle nur selten die gleiche Festigkeit er-

hält, wie sie das Material selbst besitzt. Darum soll

man sich bei stark beanspruchten Teilen, also Konfiruk-
tionsteilen, die heftigen Erschütterungen und Stößen:c.
ausgesetzt sind, bei Reparaturen solcher gebrochener
Teile rc. nie und nimmer auf das Schweißen allein ver-
lassen. Bei sehr starken Objekten erreicht man mittels

Feuerschweißung sehr oft nur eine Oberflächeverbindung;
nach der Tiefe zu ist die Verbindung keine vollkommene.
Es kann dies seinen Grund darin haben, daß die Oxyd-
schicht zwischen den zu verbindenden Teilen nicht völlig
zerstört wurde oder daß sich Schlacken im Innern be-

fanden, die durch die äußere mechanische Kraft nicht

herausgepreßt wurden. In beiden Fällen erstreckt sich

die Verbindung nicht durch den ganzen Querschnitt der

zu verbindenden Teile. Bei starker Erschütterung tritt
dann in einem solchen Falle wieder ein neuer Bruch ein.

Die erste Bedingung für das Gelingen einer Schweif-

sung kann dahin ausgesprochen werden, daß die zu ver-

einigenden Flächen absolut metallisch rein sein müssen

und auch während der Schweißarbeit so bleiben. Gerade

darin liegt die Hauptschwierigkeit für das regelrechte

Schweißen, daß sich eben bei den Metallen durch Er-

hitzung eine Oxydschicht an der Metalloberfläche bildet

und diese einer innigen Verbindung der Metalle hindernd

in den Weg tritt. Um diese Oxydation zu verhindern,

versucht man den Flächen einen schützenden vorläufigen

Ueberzug zu geben und zwar durch Aufstreuen von Kiesel-

sand, Borax ec, sogenanntem Schweißpulver. Dieses

schmilzt in der Hitze des Metalls und löst dabei alle

sich bildenden Metalloxyde auf; natürlich muß diese

Masse beim Schweißen aus der Schweißnaht entfernt

werden durch Quetschen und Hämmern, was aber nur

selten völlig gelingt. So kommt es, daß die Schweiß-

naht nicht immer die Festigkeit des Materials erhält.

Wenn man eine Oxydbildung nicht zu befürchten hat,

arbeitet man viel besser ohne Schweißpulver. Eine

dauerhafte Schweißung gelingt um so besser, je größer

die Berührungsflächen der beiden zu verschweißenden

Stücke sind. Man schrägt daher dünne Arbeitsstücke an

den Fugen entsprechend ab oder legt sie übereinander.

Womöglich bringt man die Stücke schon vor dem Er-

Hitzen in die erforderliche Lage und erhitzt sie gemem-

schasilich; nur wenn Stahl und Eisen zusammengeschweißt

werden müssen, bedient man sich separater Erhitzung,

mit Rücksicht auf die verschiedenen Temperaturen, deren

diese Materialien zur Schweißung bedürfen. Man ver-

wendet in diesem Falle auch hauptsächlich die keilförmige

Zapfenschweißung; man spaltet dabei das eine Swa

auf und steckt das andere Stück mit einem keilförmigen

Zapfen in den Spalt. Die Schweißschlacke sucht wan

durch rasche, nicht zu kräftige Hammerschläge aus dem

Spalt herauszudrängen; erst wenn das Material Harm

geworden, führt man kräftigere Schläge.
Beim gewöhnlichen Feuerschweißen erzeugt man m

erforderliche Schweißhitze in Schmiedefeuern, Schweiz

öfen oder durch Gasflammen. Wo eine FeuerschMM n

richtig ausgeführt wird und gelingt, da bewirst sie e

außerordentlich zuverlässige Verbindung des Materia >

die Schweißstelle wird äußerst solide und zähe. Es g

diese Erscheinung ihre Erklärung darin, daß durch

mechanische Bearbeitung des Leigartigen Materials


	Die Fehler und Schäden des Holzes

